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Herr Körner war es ſeiner Stellung als Schulleiter 
ſchuloig, daß ex ſich bemerkbar machte. Die Zügel der Ver⸗ 
handlung drohten ihm zu entgleiten. 

„Ich möchte die Gelegenheit ergreifen, Herrn Buſacker 
das Bedauern des Kollegiums über ſeinen Weggang aus⸗ 
zuſprechen. Wir hätten ihn gern in unſerer Mitte behalten.“ 

Fräulein Bernhöft lächelte nachſichtig. Sie war alt ge⸗ 
nug, um die Tragweite derartiger Erklärungen zu ermeſſen; 
ſie waren nicht ganz wörtlich zu nehmen. 

Buſacker verbeugte ſich dankend. „Ich weiß dieſe Worte 
zu ſchätzen. Herr Körner. Ich bin gern in Kleckerfeld ge⸗ 
weſen, um ſo mehr —“ Verlegen brach er ab. 

„Weiter!“ witterte Heiden. „Was heißt um ſo mehr?“ 

„Um fo mehr, als nicht überall Heidenleute herum⸗ 


laufen!“ 
Es iſt etwas faul im Staate 


„Machen Sie keine Witze! 
Dänemark!“ — 

Was faul war, erfuhr Heiden am Abend, als er ahnungs⸗ 
los im „Goldenen Stern“ den Kleckerfelder Boten in die 
Hand nahm. Faſt wäre er vom Billard gefallen, denn die 
Zeitung brachte dreimal den Namen Buſacker. Oppen mel⸗ 
dete zunächſt im kurzen Depeſchenſtil die Verſetzung Buſackers 
nach Oberende, verkündete dann feinen Leſern, daß er mit 
den nächſten Nummern einige Bilder aus Kleckerfelds Ver⸗ 
gangenheit, entworſen von dem geſchätzten Mitarbeiter 
Buſacker, bringen werde, und die Familiennachrichten ent⸗ 


hielten die Verlobung dieſes geſchätzten Mitarbeiters mit 
Grete Moormann 


Die Bilder aus Kleckerfelds Vergangenheit blieben unter 
der Wucht der beiden anderen Nachrichten unbeachtet. Auch 
die Verſetzung konnte ſich an Bedeutung nicht meſſen mit der 
Familien nachricht, wurde nur entſprechend gewürdigt von 
Schützenbrüdern und deren Freunden, die mit gehobener 
Bruſt ihren Frauen den langen Arm der Zunft erläuterten. 
Aber ſie fanden wenig Verſtändnis. Die überraſchende Ver⸗ 
lobung abſorbierte alles. Buſackers Verfehlungen erſchienen 
in einem milderen Lichte. Und Frau Lobedanz ſagte ihrem 
Maun, wenn Buſacker ſich eine Frau aus Kleckerfeld hole, 
ſo beweiſe das, daß er ein ganz vernünftiger Kerl ſei, und 
ihretwegen könne er gern in Kleckerfeld bleiben. 

7 „Denn hätte ich mir die Reiſe zum Miniſter ſchenken 
können!“ giftete Lobedauz und lief erboſt in den Laden. Es 
war hart, daß die eigene Frau ſeine Verdienſte herabſetzte. 
Am ſchlimmſten ſah es im Erdmannſchen Haufe aus. 
Wie ein Huhn ohne Kopf lief Frau Erdmann umher. Wie 
Schuppen fiel es ihr von den Augen: ſie hatte eine Rieſen⸗ 
dummheit begangen. Nach Oberende war Buſacker verſetzt 
— dann war er auch der Verlobte geweſen, den ſie nach 
Kleckerfeld geſchleift hatte. Sie hatte ſich vor ihren Freun⸗ 
dinnen blamiert. Was nützte es, daß Buſacker zur Strafe 
verſetzt war? Das war kein Pflaſter auf ihre ſeeliſche 
Wunde. Ihr voreiliger Schluß mußte auch ungünſtige Fol⸗ 
gen für ihr Geſchäft haben. Es war ihr nicht entgangen, daß 
Frau Moormann ihren Laden in den letzten Wochen ge⸗ 
mieden hatte. Vielleicht ließ ſich Verbogenes noch einrenken. 
Die teuerſte Azalee kaufte ſie in der Gärtnerei und ſchickte 


ſie mit einem liebenswürdigen Brief in das Moormannſche 


Haus. 

„Auch ein Beitrag, wie das Glück ausſieht, das die lieben 
Nächſten uns wünſchen,“ ſagte Frau Moormann zu ihrer 
Tochter. „Aber nehmen wir die Menſchen, wie ſie ſind.“ 


eigen kam ohne Blume, brachte aber ein fröhliches Ge⸗ 


ſicht mit. 

„Sie tückiſcher Menſch!“ ſchalt er, als er Buſacker die 
Hand drückte. „Nicht die leiſeſte Ahnung habe ich gehabt!“ 

Frau Moormann antwortete: „Tröſten Sie ſich, Herr 
Heiden, ich bin auch überraſcht worden.“ 

„Haben Sie die Geſchichte auch erſt durch die Zeitung er⸗ 
fahren?“ fragte Heiden intereſſiert. 

„Das zwar nicht, aber gefragt worden bin ich auch nicht.“ 

Behaglich zog Heiden an ſeiner Verlobungszigarre. „Sie 
haben ſich wieder an den ungeſchriebenen Geſetzen unſerer 
Stadt verfündigt, Kollege Buſacker. Es iſt in Klederfeld 
üblich, daß alle Verlobungsausſichten von unſeren Mit⸗ 
bürgern abgewogen werden. Ich weiß das aus 1 Er⸗ 
fahrung. Man hat als künftiger Ehemann der Offentlich⸗ 
keit irgendwie anzudeuten, wer die Erwählte iſt. Erſt wenn 
ſämtliche Kaffeegeſellſchaften zu dem Plan Stellung genom⸗ 
men und Bedenken nicht geäußert haben, darf die Sache zum 
Schwur kommen.“ 

„Ich werde in Zukunft Ihren Rat befolgen, Herr Hei⸗ 
den!“ antwortete Buſacker ernſt. 

„Du!“ Einen leichten Schlag erhielt er von ſeiner Braut 
auf den loſen Mund. 

„Ich muß feſtſtellen, daß die Verlobungsleute ſchon ganz 
normal miteinander umgehen können.“ 
„Die Herrſchaften haben in Oberende eine mehrwöchige 
Übung hinter ſich,“ ſagte Moormann und verſtand ſich zu 
einem Mienenzucken, das ein Lächeln ſein ſollte. i 

„Was wiſſen Sie denn, Herr Heiden, was unter Braut⸗ 
leuten normal iſt?“ fragte Grete Moormann. „Nur Er⸗ 
fahrung wird anerkannt!“ 


„Was aus einem geſitteten Mädchen werden kann, wenn 
es den Ring am Finger trägt! Sie wollen mir Sachkenntnis 
abſprechen? Als Sie noch nicht auf der Welt waren, hatte 
man mich ſchon verlobt. Manche Verlobungen enden glück⸗ 
lich und manche mit einer Heirat. Die meinige hat gücklich 
geendet. Übrigens, Herr Buſacker, jetzt iſt es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß Sie aus unſerm Kollegium ausſcheiden.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich fürchte, daß durch verwandtſchaftliche Beziehun⸗ 
gen die Sachlichkeit unſerer Debatten leidet. Ihre Debatten 
haben Sie fortan in Oberende auszufechten. Der Schul⸗ 
leiter iſt Ihre Frau. Aus Erfahrung wiſſen Sie, daß man 
nur ſprechen darf, wenn man vom Schulleiter das Wort er> 
hält. Dies parlamentariſche Eheſyſtem verbürgt ein unge— 
trübtes Glück!“ — . — 

Frau Auguſte Pfau weinte vor Rührung, als fie ihren 
Mieter traf. Buſacker mußte ihr eine halbe Stunde opfern 
und zuhören, wie es gekommen war, daß ſie ihren Kornelius 
gekriegt hatte und nicht den haltloſen Verkäufer im Manu⸗ 
fakturwarengeſchäft, der auch ein Auge auf fie geworfen 
hatte. Sie war enttäuſcht, als Buſacker ihre Offenheit nicht 
vergalt. Sie hatte es erwartet. Aber die Männer waren 
unberechenbar. — 

Auch die Wetterfahne der öffentlichen Meinung. Sie 
fing an zu flattern, als Oppen Buſackers Ferienarbeit zu 
veröffentlichen begann, für die er als Honorar den freien 
Bezug der Zeitung auf die Dauer eines Monats erhalten 
hatte. Je mehr ſich die Kleckerfelder in Kleckerfelds Ver⸗ 
gangenheit hineinlaſen, deſto offenſichtlicher wurde der Stim⸗ 
mungsumſchwuna. 3 


Buſacker erzählte von der verwitterten Eiche am Stadts 
wall, um die ſich bisher kein Menſch gekümmert hatte. Sie 
hatte als junges Ding geſehen, wie die Schweden das 
Städtchen zerſtört hatten. Die Mauer zu ihren Füßen war 
in den Peſtjahren zerfallen, und ihre Reſte, Felſen und 
Raſeneiſenſtein, waren ſpäter verwandt worden zum Bau 
der Scheunen und Ställe, die heute dem Ackerbürger Sim⸗ 
roth gehörten. 5 

In den nächſten Nummern des Kleckerfelder Boten ließ 
Buſacker die Zeit lebendig werden, als der Kämmereihof 
draußen neben dem Pfarracker noch ein Nonnenkloſter ge⸗ 
weſen war. Nonnen mit Roſenkränzen haſteten über Dielen, 
die heute Kornkammern waren. Auf einem Platz, wo heute 
Pferde den Göpel zogen, hatte eine achtſeitige Kapelle ge⸗ 
ſtanden; mächtige Steinflieſen gaben Zeugnis von der frühe⸗ 
ren Beſtimmung. Vielleicht ruhten unter den Flieſen die 
Gebeine vornehmer Abtiſſinnen. 


Auch die neuere Zeit fand in der Zeitung ihre Würdi⸗ 
gung. Vor hundert Jahren war der Hof des Gaſtwirts 
Hinkeldey noch die Zentrale von Kleckerfeld geweſen. Es 
gab noch keine windigen Eiſenbahnen, verläßliche Pferde 
zogen die Poſtkutſche und durften ſich ausruhen in den 
großen Ställen Hinkeldeys. Denn Kleckerſeld war Station 
für den Pferdewechſel, alſo Knotenpunkt des Verkehrs. Die 
Reiſenden gingen auf dem Hofe auf und ab und warteten 
geduldig, bis das Poſthorn zur Weiterfahrt rief. Dann 
hatte die Regierung neumodiſche Chauſſeen gebaut, und weil 
die Stadtväter den Zuſchuß verweigert hatten, war Klecker⸗ 
feld links liegengeblieben, und die Hühner auf Hinkeldeys 
Hof wurden nicht mehr durch fremde Geſichter beunruhigt. 

Buſackers Ausflug in die früheren Jahrhunderte hatte 
ungeahnte Folgen, veränderte ſogar das Stadtbild. 

An Sonntagnachmittagen wanderten die Bürger 
hinaus nach dem Kämmereihof und umſtanden den Göpel 
mit der großen Vergangenheit. Ganz Tapfere verfuchten, 
„ zu lockern, daß die Frauen ängſtlich zurück⸗ 
wichen. 

Dem Pächter Beerbohm ward die Lauferei über. Am 
nächſten Sonntag fanden die geſchichtlich Intereſſierten um 
das Gehöft einen Zaun. So konnte man ſich nur noch ferne 
Gedanken machen über Kleckerfelds nonnenreiche Ver⸗ 


gangenheit. 

Hinkeldey wußte die Konjunktur 
Kleckerfeld eines Morgens erwachte, hi 
ein neues Schild „Zum alten Poſthof“. 
machte er die Umtaufe öffentlich bekannt und bat feine 
Freunde und Gönner um weitere wohlwollende Unter⸗ 
ſtützung ſeines neuen „Alten Poſthofs“. 


Auch der „Gemeinnützige Verein von Kleckerfeld und 


auszunutzen. Als 


liger Weiſe nicht gedacht. Au 
ſonſt hatte er durch die Veröffentlichung Arger über Reif 


fn RE ni Eh eu hi 
f er en gewo en 
nur, daß es Leute gab, die ſeine Reife einfach vergeſſen zu 


aben ſchtenen, fie totſchwiegen, als ſei fie nie geweſen, einige 
— — ſcheuten ſich ſogar N ihre Zweckmäßigkeit und 
n. Das Tollſte erlebte er 


in den Staub zu ziehen. Die Stadtverordnetenſitzung gab 
ſeinem Gleichge 

Nach Erledigung der Tagesordnung gab der Bürger⸗ 
meiſter einen Brief des Profeſſors Dr. Hartwig aus der 
Landeshauptſtadt bekannt. Dieſer ſchrieb, daß ihm zufällig 
eine Nummer des Kleckerfelder Boten in die Hände ge⸗ 
kommen ſei; dadurch ſei er aufmerkſam geworden auf die 
Reſte des einſtigen Nonnenkloſters. Er habe die Hoffnung, 
daß eine Unterſuchung noch Wertvolles ans Licht ziehen 
werde. Die Stadtverordneten horchten auf. Großes war im 
Werden. Die Wiſſeuſchaft war aufmerkſma geworden auf 
Kleckerfeld, ein Profeſſor wollte als Königsſohn kommen und 
Dornröschen aus dem Schlaf befreien. Die große Welt 
konnte nicht mehr achtlos an Kleckerfeld vorbeigehen, große 
Zeitungen würden Bilder von Mauerreſten und Wällen 


en Es kam nach einem großen Geſtern ein großes 
orgen. 

Man hielt den Atem an, als der Bürgermeiſter wieder 
das Wort ergriff. 

„Meine Herren! Ein Bürger unſerer Stadt iſt Ver⸗ 
anlaffung dieſes Briefes geweſen. Wenn der „Landesverein 
für Altertumskunde“, deſſen Vorſitzender Dr. Hartwig iſt, 
die geſchichtlichen Reichtümer unſerer Stadt durchforſchen 
will, fo verdanken wir das ausſchließlich Herrn Buſacker. 
Es iſt mir eine ehrenvolle Pflicht, ihm an dieſer Stelle den 
Dank Kleckerfelds zum Ausdruck zu bringen, und ich bedaure, 
daß Herr Buſacker ſich zum erſten Oktober hat verſetzen 
laſſen. Ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, daß ihn 
zu dieſem Entſchluß auch Quertreibereien von Privat⸗ 
perſonen veranlaßt haben. Von Ihnen, meine Herren, er⸗ 
bitte ich die Ermächtigung, Herrn Bufader den Dank der 
Stadt ſchriftlich mitteilen zu können.“ 

Bürgermeiſter Braun erntete ein allſeitiges Nicken. 
Niemand dachte mehr an Strohmiete und eingeworfene 
Fenſterſcheiben. 


XXII. 
Rehabilitierung. 


Lobedanz lief wie verſtört durch die Räume ſeines 
ſchuldenfreien Hauſes. Seine Stellung in Kleckerfeld war 
unhaltbar geworden. Seit der Stadtverordnetenſitzung war 
es ihm, als ſei er in die Acht erklärt. Briefträger und Waſch⸗ 
frauen ſtreiften ihn mit einem mitleidigen Blick. Ein ſchier 
unmöglicher Gedanke wollte ſich in ihm feſtſetzen: Kleckerfeld 
zu verlaſſen, ſich irgendwo, wo niemand von ſeiner belaſteten 
Vergangenheit wußte, eine neue Exiſtenz zu gründen. 

Da klingelte die Ladentür. Faſt wäre Lobedanz vor 
Schreck geflüchtet, als Buſacker und Grete Moormann vor 
ihm ſtanden. Mit dem freundlichſten Geſicht ſagte Grete 
Moormann: „Mein Verlobter möchte ſich ein Paar Schuhe 
kaufen, bevor wir weggehen aus Kleckerfeld.“ 5 

„Und da iſt es ja eine Selbſtverſtändlichkeit, daß wir an 
dem erſten Geſchäft der Stadt nicht vorübergehen,“ beſtätigte 
Buſacker jo harmlos, als habe es für ihn nie einen Eſel 
namens Lobedanz gegeben. 

Sofort war Lobedanz eitel Wonne. Dieſer Beſuch mußte 


ihm ſeine alte geachtete Stellung wiedergeben. Wenn ſein 


Erbfeind u ihm bemühte, ihm dadu u verſtehen gab, 

12 5 die Sand m en reichte, dann konnte ihm 
niemand mehr die Entgleiſung bei der Regierung verübeln. 
Er warf einen Blick durchs Fenſter. Unerhörtes Glück hatte 
er. Draußen beſichtigte Frau Mewius die Auslage und die 
Perſonen im Laden. Da konnte er ſicher ſein, daß morgen 
jedermann von der großen Ausſöhnung wußte. Wenn der 
Landespräſident ſelber gekommen wäre, er hätte nicht auf⸗ 
merkſamer bedient werden können. Seine ſämtlichen Vor⸗ 
räte ſchleppte Lobedanz herbei und ſubtrahierte ſofort in Ge⸗ 
danken zwanzig Prozent vom Ladenpreiſe, nur um den 
Triumph auskoſten zu können, daß Buſacker ſich auch wirklich 
zum Kauf entſchloß. i 

„Die Schuhe ſollen uns immer an Kleckerfeld erinnern,“ 
ſcherzte Buſacker beim Weggehen. 

rau Mewius mußte es hören, wie Lobedanz in der 

Haustür ſagte: „Sie werden unſern Ort in guter Erinne⸗ 
rung behalten?“ 

„Das werde ich!“ antwortete Buſacker. 


—: Eude :— 


Der Ring. 
Eine vrientaliſche Geſchichte von Alfred Dreßler. 


6 er ägyptiſchen Hafenſtadt Alexandria lebte ein 
Eider — — namens Aſchud, der im Geſchäfte⸗ 
machen das Heil ſeines Lebens erblickte. Nur ein einziger 
Begriff vermochte feine Teilnahme zu erweckten: er hieß 
Ware. Seit dem Tode ſeiner Frau begann ſeine zuneh⸗ 
mende Abſtumpfung gegen alles Menſchliche, ſchließlich hatte 
er ſogar kaum noch Augen für die zarte Schönheit ſeiner 
Tochter Fatme. 4 g 

So kam es, daß Fatme ganz auf ſich allein angewieſen 
war. Sie ſehnte ſich nach jemandem, bei dem ſie den 
Widerhall ihres Weſens ſpüren könnte. Ihre Schönheit 
übte fſolchen Zauber aus, daß ſich alte und junge Schwärmer 
vor ihrem Garten ee wii machten, I aber wahre 
Schönheit ihren Reiz niemals verſchwendet, hielt Fatme 
alle Tore feſt verſchloſſen. Nur einen gab es, Tyrteus, den 
ſie ihrer Huld für würdig hielt. 

In beider Weſen ſchwang der gleiche Ton. Auch Tyr⸗ 
tens hatte ſein ganzes Herz zu Fatme getragen. Alexan⸗ 
dria war ihm vorher als unliebe Stadt erſchienen, ver⸗ 
glichen mit dem väterlichen Piräus. Nun ſah er noch mehr 


e 


e 


Schönheiten darin, als es beſaß. Aſchud erfuhr von feines 
Kindes Umgang und ließ Fatme gewähren. 

Eines Tages erſchien bei dem Handelsmann ein vor⸗ 
nehmer Maure und bot ihm einen Ring zum Kaufe an. 
Aſchud betrachtete das Stück von allen Seiten, damit ließ 
ſich ein lohnendes Geſchäft machen, das hundert andere Ver⸗ 
käufe aufwog. Aſchud fragte nach der Forderung, der 
Maure zögerte, ſchließlich ſprach er: „Ihr wißt wohl, der 
Ring iſt nach ſeinem Wert nicht zu bezahlen. Ich will kein 
Geld dafür. Um einen anderen Preis iſt das Stück Euch 
feil.“ Aſchud forſchte geſpannt: „Der wäre?“ 

Der junge, reich gekleidete Maure zögerte erneut: „Ihr 
abt sw Jiebliche Tochter, für dieſen Preis erwerbt Ihr 
en ng. 

„Ein ſeltſamer Preis! Meine Fatme?“ Aſchud lachte. 
Nennt mir die Münze, die ich Euch geben fol!” Der 
Süngting blieb bei dem, was er gejagt. Münze gelte ihm 
nichts. Nur das Mädchen trenne ihn von dem Ring. 

Das war dem alten Händler neu: ein Tauſch mit Ware 

wäre nichts Seltenes geweſen, aber mit ſeinem Kinde? Da 
5 ſein Blick auf den Ring zurück, und das Verlangen, 
hn zu erwerben, meldete ſich von neuem. Ein ungeahnter 
Gewinn wäre in ſeine Hand gegeben. Falme mußte ein 
Einſehen haben, wenn es des Vaters Reichtum galt. Er 
bat den Mauren, am andern Morgen wiederzukommen. Am 
Abend, nach der Gebetsſtunde, eröffnete er feiner Tochter 
den Plan. Sie hörte ihn bis zu Ende an: „Du willſt deine 
ar re Vater?“ . 

„Bedenke, der Ring iſt jo wertvoll, wie ich noch nie 
einen ſah.“ Die Ahnungsloſe hielt das Anſinnen immer 
noch für Scherz, bis fie erfuhr, am nächſten Morgen müſſe 
ſie ſich entſcheiden. Da bedeutete ſie dem Vater, daß Tyr⸗ 
teus ſie freien werde und ſie ihm im Herzen ſchon jetzt ge⸗ 
höre. Der Fremde ſollte ſich keiner Hoffnung hingeben, 
wenn auch der Ring ein geſchicktes Mittel zum e wäre. 

Aſchud gab den verheißenden Gewinn noch nicht auf. 
Nach vielen Reden brachte er ſeine ſchwache Tochter ſo weit, 
daß ſie ſich in ihr Schickſal ergab. 

Am nächſten Morgen erwartete Aſchud voll Hoffnung 
den Mauren. Aber der Maure kam nicht. Der Alte ahnte 
Böſes. Er begann unruhig zu werden. 


Endlich kam der Jüngling herbeigeſtürzt: „Habe ich gar 
bei Euch den Ring gelaſſen?“ Er war verzweifelt. „Bei 
mir? Den Ring? — Nein!“ Der Maure blickte beſtürzt 
3 oe Dem zei ich nicht mehr, wo ich ihn ſuchen 

war x 
Rage ci 5 bien, & ren gegangen. Nun machte auch 
atme, e Dienerin heimlich alles t 
er faßte neuen Mut, als fie von dem Berluf Dt 
rte. 

Aſchud riet dem Mauren, ſich an den Weſir zu wenden, 
damit er den ſchweren Verluſt bekannt geben ließe. Dem 
Faſſungsloſen leuchtete der Vorſchlag ein. Vielleicht würde 
ſich der Finder melden. Als Belohnung ſetzte der Jüng⸗ 
ling zwei dickbauchige Beutel voll klingender Münzen aus. 
Bald wußte ganz Alexandria von dem ungeheuren Verluſt. 
Das ee 8 ſtimmte Aſchud übellaunig. 

me ließ Tyrteus durch ihre Dienerin holen und be⸗ 
richtete ihm hoffnungsfreudig von dem Vorfall. 
ſtaunte nicht wenig, als dieſer antwortete, er — habe den 
Ring nicht weit von Aſchuds Hauſe gefunden! Er würde 


riet, daß ſie ſelber den Ring an ihren Vater auslieferte, da⸗ 
mit diefer die Belohnung erhielte. l 
Turtens cee dec n den Teltfuien Dander. ene 
glaubte zu träumen, als er den ve 
de Sand gilt Dis Ser 25 n vermißten Ring wieder in 
or Fre umarmte er Fatme, die nur ſchwer ein jubeln⸗ 
des Lachen verbarg, eilte zum Weſir, 8 die ke 
prallen Beutel, ſtürmte nach Haufe und umarmte die Tochter 
Mal. Da verlangte Fatme ihren Anteil an der 
8 er 1 mit dem Namen: „Tyrteus.“ — 
r Hän : „Tyrteus?“ — ! 
ich u. ee 8 = ie ae 8 „Ja ihn will 
üuds Kopf ſank herab. Daran hatt icht 2 
Aber Fatme und Tyrteus beſtanden — — — was ee 
ten. Um den Vater zu überzeugen und ihm frohe Laune 
zu bereiten, wies Fatme auf die Beutel und ſagte: „Vater, 
erſt zähle einmal, was du haft — dann be 
hätteſt haben können!“ Er ſchüttelte den Inhalt der Beutel 


Als Aſchud nach einiger Zeit zu Ende war und mit den 
Augen das viele Geld überſchaute, ſagt Fatme zu ihm: 
„Nun, Vater, verlangſt du noch mehr von deinem Kinde?“ 
Mein, Fatme, ich bin's zufrieden! Wähle dir Tyrteus und 

werde glücklich mit ihm!“ — 


wird der gelbe Schein der Lampe. 


Wieder am anderen Morgen ſtand der Maure glücklich 
vor Aſchuds Hauſe, der ſich aber nicht ſprechen ließ. Der 
Jüngling ließ jagen, es handle ſich um den wiedergefunde⸗ 
nen Ring! Aber er bekam den Beſcheid: „Ich habe an 
Eurem Ringe mehr verdient als ich geahnt. Jetzt habe ich 
genug.“ Der Maure mußte mit ſeinem Ring abziehen. Er 
ſah an Aſchuds Haus hinauf und ballte die Fauſt. Da klang 
von dem Söller ein helles Mädchenlachen herab, ſo daß er 
errötete und ſich eilends aus dem Staube machte. Oben 
ſtand eine Glückliche, Dankbare, von eines Siegers Arm 
umſchlungen. 


Pflicht. 


Skizze aus dem Bergmannsleben von Joſeph Stoffel. 


Sonntagnacht. Dunkel und ſtill liegen die Strecken, in 
denen ſonſt jo reges Leben pulſt. Nur leiſe kniſtert 8 hin 
und wieder im Gebirge, knackt hier und da ein Stempel wie 
aufſtöhnend unter ungeheurer Laſt. Leiſe raunend ſtreichen 
die Wetter, der ſtets bewegte Atem der Grube durch die 
leeren Baue. Stille — 

Von fernher 2 der dumpfe Schlag einer Wettertür. 
Stärker wirbelt ſekundenlang ein kühler Luftzug. Ganz 
hinten am Ende der langen Strecke tänzelt ein winziges 
Lichtpünktchen. Der Wettermann macht wie allnächtlich ſeine 
einſame Runde. Er prüft den Odem der Tiefe, ſpürt nach 
giftigen und matten und — ſchlagenden Wettern, dem 
ſchwarzen Tod. — 

Langſam war der alte Pahlke nähergekommen. Ge⸗ 
enger verhallen ſeine Schritte im Dunkel. Fahl gleitet 
der gelbe Schein ſeiner Wetterlampe an den Stößen entlang. 
An der Streckenkreuzung nach Flöz A macht er Halt, läßt 
ſich auf einer am Streckenſtoß ſtehenden Gezähekiſte nieder, 
zieht das Wetterbuch hervor und malt ſeine Zeichen hinein: 
Ort 1 rein, Ort 2 rein, Ort 8 rein ... Ort 17 rein.. So, 
jetzt noch das Wetteraufhauen in Flöz A, dann hat er für 
heute ſeine Pflicht wieder getan. Das verwünſchte Auf⸗ 
hauen! 200 Meter auf den Knien in dem niedrigen Loch 
hinauf und wieder hinunter! Kein Pappenſtiel für ſeine 
alten Knochen! Die 35 Jahre Bergmannszeit machen ſich 
doch allmählich bemerkbar! Er zieht feine Uhr. 251 Noch 
einige Minuten kann er verweilen. — 

Wenn doch das Aufhauen erſt an der Wetterſohle durch⸗ 
ſchlägig wäre, dann könnte er ſeinen Weg zum Schacht gleich 
dorther nehmen, brauchte nicht erſt den langen Weg zurück 
und dann den Blindſchacht hinauf zu klimmen! — 

Ob er ſich das Aufhauen nicht heute überhaupt er⸗ 
ſpart? Er lauſcht mit vorgeſtrecktem Kopf in das Dunkel 
hinein und vernimmt das leiſe, monotone Surren des Ven⸗ 
tilators in der Luttenleitung. Der iſt alſo in Ordnung. — 

Aber wenn — wenn dort oben nun doch Feuer ſtünde, 
und die Kameraden der Frühſchicht kommen, nehmen 
ahnungslos ihre Arbeit auf und — — ah — — — 

Der alte Pahlke ſpringt auf. Mit energiſchen Schritten, 
als wolle er die lockenden Gedanken von ſich ſchütteln, biegt 
er in die Flözſtrecke ein. Sollte er heute ſeine Pflicht, die er 
ſeit Jahren als Wettermann gewiſſenhaft erfüllt, verſäu⸗ 
men? Nein! — Prüfend ſtreift ſein Blick die Geſteinſtaub⸗ 
ſperre — alles in Ordnung! Dann kriecht er auf Händen und 
Füßen im Aufhauen hoch, 50 Meter — — 80 Meter — — 
100 Meter! Schnaufend hält er einen Moment inne. O dieſe 
Hitze! Seltſam, da doch der Ventilator läuft! — 

Weiter und weiter kriecht er — 150 Meter — — Trüber 
Wie eigenartig das 
Flämmchen zuckt! Doch nicht etwa —? Langſam ſchraubt 
er den Docht herab, daß die Flamme ganz klein wird. Halt, 
was iſt das — die zarte blaßblaue Aureole über dem gelben 
——— De Flämmchens? Das find — wahrhaftig: Schlag⸗ 
wetter 

Die Lampe vorſichtig haltend, den Blick ſtarr auf das 
Licht gebannt. als traue er feinen Augen nicht, ſchiebt er 
ſich vorſichtig taſtend weiter. Höher und höher züngelt die 
bläuliche Aureole. Da — jetzt hat fie den Deckel des Draht⸗ 
korbes erreicht — jetzt erliſcht der gelbe Kern, und gierig 
leckend erfüllen die blauen Flammen den ganzen Draht⸗ 
korb. Das iſt Gefahr! — Gefahr!! Eine heiße Welle fühlt 
der Alte über ſeinen Körper ſchauern, dann wieder über⸗ 
rieſelt es ihn eiskalt. Sein Atem geht keuchend. Herrgott, 
jegt nur nicht zittern! Eine einzige unbedachte Bewegung 
mit der Lampe und 

Mit ruhiger Bewegung birgt er ſie unter ſeinen Rock, 
ſo die blauen, wogenden Flammen erſtickend. Dann be⸗ 
ginnt er den Rückweg, ſich durch das Dunkel tappend. Hier 
und da ſtößt er mit dem Ko j egen einen Stempel, ſchürft 
5 in der Haſt die Knie blutig an ſpitzen Kohlenſtücken. 

as tut's! eiter, weiter! Dort oben ſitzt der Tod und 
ſtreckt ſeine gierigen Krallen aus nach ihm und den Kame⸗ 
raden, die bald kommen werden. — 


In der Strecke angekommen, zünder Pahlke ſein Licht 
wieder an und ſpringt zum Ventita or. Das Ventil auf, 
damit das Flügelrad in raſcherem Lauf friſche Luft nach 
oben treibe, das gefährliche Gasgemiſch abzublaſen! Er 
dreht und dreht, duch das Rad im blechernen Gehäuſe ſummt 
eintönig ſeine ſchwache Melodie weiter. Was, was iſt das?! 
— Keine Luft?! — Er läuft zurück zum nächſten Ventil 
in der Preßluftleitung. Merkwürdig, es iſt auf! — Weiter, 
zum Blindſchacht! Das Hauptventil! — Er läuft, daß ihm 
die Lungen ſchmerzen. — Das Ventil iſt ganz geöffnet!! — 
Wieder eilt er zurück zum Aufhauen, unterſucht den Venti⸗ 
lator, dreht und fingert am Ventil — immer das gleiche, 
eintönige, ſchwache Surren! — Doch, was iſt das? — Ein 
leiſes, zartes Pfeifen in der Leitung, als ob ſich die ſtark 
Pas Ven Luft durch zu enge Öffnungen preſſen müſſe!l — 

as Ventil verſtopft! Das kann er nicht ändern. Sofort 
zu Tage! Meldung machen, ehe es zu ſpät iſt! Mit 
raſchem Griff zieht er feine Uhr: 46. Um 6 Uhr iſt Seil⸗ 
fahrt! Mit zitternden Händen treibt er einen Nagel durch 
zwei kreuzweis übereinandergelegte Holzſtücke und hängt 
ſie am Streckeneingang auf. Das bedeutet für die Kamera⸗ 
den: Achtung! Geſperrt! Dahinter lauert der Tod!! 

Auf der Steigerſtube ſitzt Revierſteiger Keſten, bereits 
in Grubenkleidung wie die Kollegen, an feinem Platz und 
trommelt mit ungeduldigen Fingern auf die Tiſchplatte. 
Wo nur Pahlke, der Wettermann, bleibt? Die Leute der 
anderen Reviere haben bereits ihre Meldung gemacht, eine 
eigene, nervöſe Unruhe befällt ihn. Es wird doch nicht 
etwa Außergewöhn liches. 

Der Wetterſteiger tritt an ihn heran. „Wie ſtehen die 
Arbeiten im Wetteraufhauen?“ — „Nach der letzten Meſſung 
von Sonnabend trennen uns etwa 8 Meter von der Wetter⸗ 
fohle.” — „Die Arbeiten müſſen unbedingt beſchleunigt wer⸗ 
den. Der neue Wetterweg iſt für die Aufrechterhaltung der 
ordnungsmäßigen Bewetterung Ihrer Abteilung von aller⸗ 
größter Wichtigkeit, da der alte > 

Da ſtürzt Pahlke herein, der Schweiß rinnt ihm in 
dicken, ſchmutzigen Tropfen über das kohlenſtaubſchwarze 
Geſicht. Sein Atem geht keuchend, die Knie zittern. Nur 
mit äußerſter Mühe hält er ſich aufrecht, bis er in kurzen, 
haſtig abgeriſſenen Worten ſeine Meldung gemacht. Dann 
verlaſſen ihn die Kräfte, und er ſinkt auf einen ſchnell her⸗ 
beigeſchobenen Stuhl. 

Eine kurze Beſprechung zwiſchen dem Wetterſteiger und 
dem Revierſteiger Keſten. Dann eilt dieſer mit raſchen 
Schritten über den Zechenplatz zum Schacht, wo die bereits 
teilweife verſammelte Belegſchaft der Anfahrt harrt. Schnell 
winkt er einige feiner Leute und den Revierſchloſſer heran. 
Schon erklingen vom Schacht helle Signale, und im nächſten 
Augenblick ſenkt ſich der Förderkorb mit ihnen in ſauſender 
Fahrt in die Tiefe. — 

Etwa zwei Stunden ſpäter. Wettermann Pahlke hat 
ſich von ſeinen Anſtrengungen notdürftig erholt, gebadet und 
für den Heimweg umgekleidet. Die ganze Zeit weilten ſeine 
Gedanken bei den Kameraden in dunkler Tiefe. Würden ſie 
in heißem Ringen der Naturgewalt Herr werden, oder ...? 

Als er an der Markenſtube vorbeigeht, winkt ihm der 
Beamte zu: „Pahlke, ſoeben kam aus der Grube die telepho⸗ 
niſche Meldung für den Betriebsführer, daß jede Gefahr 
‚eieitigt iſt und die Arbeiten ihren gewohnten Fortgang 
nehmen können.“ 

Ein tief empfundener Dank entringt ſich der Bruſt des 
Alten. Dann geht er heim, müde, alt. Nicht erhobenen 
Hauptes wie ein Held — er tat ja nicht mehr als jeder 
Bergmann täglich tut: Seine Pflicht! 


D (D Bunte Chronik 


* Das hartherzige Paris. Amerika iſt das Land der 
„Sonderlinge“ und „Sonderwochen“ und ſucht ſeine Ideen 
auf die ganze Welt zu übertragen. Von Amerika kam die 
Einrichtung der „Muttertage“, der „Vatertage“, der „Ge⸗ 
ſundheitswochen“ und ähnlicher Veranſtaltungen, die bald 
auch in den europäiſchen Ländern aufgenommen und nach⸗ 
geahmt wurden. Jetzt iſt als Neueſtes die Parole der 
„Woche der guten Taten“ ausgegeben worden, in 
welcher Damen der Geſellſchaft mit Lebensmittelkörben und 
Geldbörſen in die Häuſer der Armen gehen ſollen, andere 
ſollen die verirrten und herrenloſen Hunde und Katzen ſam⸗ 
meln und ihnen „Paten“ ſuchen, wieder andere ſollen Er⸗ 
bauungsbücher in den Gefängniſſen verteilen und Ähnliches 
mehr. In verſchiedenen großen Städten des Kontinents iſt 
der Gedanke einer ſolchen Wohltätigkeitswoche mit Begeiſte⸗ 
rung aufgenommen worden. Nur Paris weigert ſich, 
die Idee aufzugreifen, und der Verſuch, eine ſolche „Woche 


der guten Taten“ dort zu organifteren, iſt elend ins Waſſer 
gefallen. Wie geht das zu? Sind die Pariſer ſo hartherzig? 
Haben die Pariſer Damen keine Luſt, Wohltätigkeitskörb⸗ 
chen zu tragen, Hunde und Katzen zu beſchützen und Fröm⸗ 
migkeit in den Gefängniſſen zu verbreiten? Paris lieb⸗ 
äugett doch ſonſt ſtark mit Amerika, und es gilt als „dernier 
chic”, amerikaniſche Sitten und Bräuche nachzuahmen. Wo⸗ 
her nun plötzlich der Widerſtand gegen die neueſte amerika⸗ 
niſche Mode? Der Grund tft überraſchend! Die Durchfüh- 
rung der „Woche der guten Werke“ bedarf der polizei⸗ 
lichen Genehmigung, und wenn dieſe erteilt würde, 
ſo würde damit eine uralte franzöſiſche Verfügung wieder 
rechtskräftig, die aus dem 15. Jahrhundert ſtammt und eine 
ähnliche Einrichtung, und zwar den „Monat der guten 
Werke“ wieder aufleben laſſen könnte. Während dieſes 
Monates der guten Werke, der alljährlich ſtattzufinden hat, 
darf, wie die alte Urkunde darüber beſagt, „kein Mann ſein 
Weib züchtigen, und ſo ſie Wünſche äußert, es ſeien dieſe nun 
Kleidung, Schmuck oder Spezereien, ſo ſoll er ihr nach 
ſeinem Vermögen zu Willen ſein. Welcher Ehemann dies 
Gebot nicht beachtet, der ſoll verkehrt auf einem Eſel reitend 
durch die Stadt geführt werden, und die Weiber ſollen ihm 
Backenſtreiche geben!“ Vor dieſer Ausſicht ſcheuen ſich die 
Pariſer, weniger vor dem Eſelreiten und den Backen⸗ 
ſtreichen, als vor dem Geſchenke-machen-müſſen nach ihrem 
Vermögen, denn das iſt ein — dehnbarer Begriff in der 


Stadt der Moden! 
* 


* Der ungezogene Amor. In England hält man auf 
Reputation und gute Manieren mehr als anderswo. In 
der Verborgenheit des ſtillen Kämmerleins kann geſchehen, 
was da will, aber ſobald die Öffentlichkeit „Anſtoß nimmt“, 
iſt der Sünder gerichtet. Die enoliſche Offentlichkeit nun 
iſt außerordentlich prüde und nimmt ſehr leicht Anſtoß, und 
von den hieraus entſtehenden unangenehmen Folgen bleiben 
ſelbſt hochgeſtellte Perſönlichkeiten nicht verſchont. Das 
mußte jüngſt auch ein ehemaliges Mitglied des britiſchen 
Parlamentes, Sir Leo Money, erfahren. Der würdige 
Herr hatte ſich, obgleich nicht mehr der Jüngſte, noch einmal 
von Amors Pfeil getroffen geſühlt und ſich an einem lauen 
Frühlingsabend mit ſeiner Angebeteten, einer hübſchen 
Stenotypiſtin, flirtenderweiſe in den Hyde⸗Park begeben. Aber 
„die hohe Polizei — die fand was dabei“, fie ſtörte das Idyll 
mit rauher Hand und bedachte den Lord wie ſein Liebchen 
mit einer Strafanzeige wegen „grober Ungebühr“. Der 
Richter freilich bekundete menſchliches Verſtändnis; er 
ſchenkte den Verſicherungen des Paares ſich in keiner Weiſe 
unpaſſend oder anders betragen zu haben, als ehrbare 
Liebespaare dies gemeinhin zu tun pflegen, Glauben und 
ſchlug die Anklage nieder. Damit war aber wiederum die 
engliſche Polizei nicht einverſtanden, die ſich in ihrer Miſſion, 
die Moral des engliſchen Bürgers zu ſichern, beeinträchtigt 
fühlte. Man nahm alſo kurz entſchloſſen die junge Dame 
feſt und unterzog fie einem hochnotpeinlichen Verhör von 
fünfſtündiger Dauer, um feſtzuſtellen, ob wirklich nichts Un⸗ 
paſſendes vorgefallen ſei. — Die Sache kam vor das Par⸗ 
lament und hat ſich zu einem Rieſenſkandal ausge⸗ 
wachſen. Die Fortſchrittsparteien ſagen, daß es eine Schande 
ſei und den Gebräuchen des Mittelalters entſpreche, die per⸗ 
ſönliche Freiheit eines harmloſen Liebespaares in ſolcher 
Weiſe zu verletzen. Die Anhänger der „alten Richtung“ da⸗ 
gegen beharren auf ihrem Standpunkt. Einig ſind ſich nur 
alle darüber, daß es in England wenigſtens nicht emp⸗ 
fehlenswert ſei, abends im Park bei Mondenſchein, Flieder⸗ 
duft und Nachtigallenſchluchzen auf einer Bank zu flirten. 
Amor, der ungezogene Junge, bringt einen in die größten 
Verlegenheiten. 

A. 


] Luſtige Kundſchau | 


—— . —— 


* Wandſpruch. „Es kann kein Junggeſell in Frieden 
leben, wenn ihm die ſchöne Nachbarin gefällt!“ 


* 
* Berplappert. „Ein großes Vergnügen, zu ſehen, wie 


ſicher und gewandt ſich Ihre Tochter benimmt.“ — „Sie iſt 
ja auch außerhalb erzogen worden.“ 


* 
* Anzüglich. „Weiß einer von euch ein Sprichwort?“ 


— Nach langem Schweigen hebt endlich der kleine Heinz 
den Finger: „Ein Dummer kann mehr fragen, als ein 


Weiſer beantworten kann!“ 
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